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Die Vögel zwitscherten lieblich im 
Rosengarten des Weissen Hauses, 
als US-Präsident Barack Obama 
am Donnerstag vor die Mikrofone 
trat und eine «historische Überein-
kunft mit dem Iran» verkündete. 
Das Rahmenabkommen werde die 
Islamische Republik auf Dauer 
daran hindern, sich atomar zu be-
waffnen, erklärte Obama demons-
trativ zuversichtlich.

Doch schon oft haben sich prä-
sidiale Selbstbeweihräucherungen 
im Rosengarten später in ihr Ge-
genteil verkehrt. Dass vorschnelle 
Siegesfeiern riskant sind, erfuhr 
auch Obamas Vorgänger George 
W. Bush. Er rühmte sich am 1. Mai 
2003 auf dem Flugdeck eines Flug-
zeugträgers; hinter ihm pries ein 
Transparent die «Vollbrachte 
Mission» im Irakkrieg. Was dieser 
amerikanische Feldzug anrichtete, 
weiss die ganze Welt.

Nun tickt Obama anders. Wäh-
rend der 43. US-Präsident auf den 
Schock der 9/11-Terrorangriffe rea-
gierte, trat sein Nachfolger an, um 
Amerika im Innern umzuwälzen 
und die Welt mit einer Politik des 
verständnisvollen Einvernehmens 
zu befrieden. Innenpolitisch ge-
lang ihm die grosse Leistung mit 
der Reform der Krankenversiche-
rung, wiewohl er damit die Spal-
tung des Landes vertiefte. Nach 
aussen blieb Obama bis unlängst 
der Erfolg versagt. Deshalb arbei-
tet er mit aller Kraft daran, sein 
Vermächtnis aufzubessern.

Nächste Woche will Obama in 
Panama dem kubanischen Staats-
chef Raúl Castro die Hand reichen, 
um die Entspannung zwischen den 
zwei Staaten zu besiegeln. Ende 
Jahr will er in Paris ein globales 
Klima-Abkommen durchdrücken. 
Die Grundlage dafür schuf er im 
Dezember mit einer Übereinkunft 
mit China zur Reduktion von 
Treibhausgasen. Im Vergleich zu 
den diplomatischen Erfolgen mit 
Kuba und China wird der Atom
deal mit dem Iran viel weitreichen-
dere und einschneidendere Folgen 
haben. Die Gefahr ist gross, dass 
er sich ganz anders auswirken wird, 
als Obama das wünscht.

Zum einen ist nicht davon aus-
zugehen, dass der Iran die – im 
Detail noch auszuhandelnden –

Einschränkungen seines Nuklear-
programms ehrlich einhalten wird. 
Die Erfahrung der letzten Jahr-
zehnte beweist vielmehr den Wil-
len der Mullah-Regierung, den 
Westen nach Möglichkeit zu täu-
schen und Atominspektoren hin-
ters Licht zu führen.

Zum Zweiten darf der Iran das 
Abkommen schon jetzt als Sieg 
feiern. Keine einzige nukleare Ein-
richtung wird geschlossen. Zentri-
fugen werden nur abgeschaltet, 
nicht zerstört. Bereits angereicher-
tes Uran ist bloss zu verdünnen. 
Der Iran darf in seiner Atomküche 
auf kleiner Flamme weiterköcheln 
– und er kann das Gas jederzeit 
hochdrehen. Dies weiss man in der 
Nachbarschaft. Die sunnitisch-ara-
bischen Staaten fühlen sich schon 
jetzt vom Iran und von den von 
ihm kontrollierten Milizen einge-
kreist. Ein atomar bewaffneter Iran 
ist ihre Schreckensvision. Es ist 
nicht damit zu rechnen, dass der 
Nukleardeal Saudiarabien und an-
dere nahöstliche Staaten davon ab-
halten kann, ebenfalls nuklear auf-
zurüsten.

Kommt es so weit, dann wird 
sich der gut gemeinte Idealismus 
eines US-Präsidenten ein zweites 
Mal rächen. George W. Bush hat-
te die Illusion, ein befreiter Irak 
würde demokratisch und friedlich. 
Barack Obama glaubt, ein umarm-
ter Iran werde zum «normalen 
Staat», berechenbar und ein 
Freund Amerikas.

Die zweite Hoffnung dürfte 
ebenso enttäuscht werden wie die 
erste. Nur dass sich dann in der 
fanatischsten aller Regionen Atom-
waffen ausbreiten. Auf dieses Ver-
mächtnis Obamas kann die Welt 
verzichten. � Ausland — 12

Beim Iran irrt Obama  
wie Bush beim Irak

Der Nukleardeal mit dem Iran wird das Vermächtnis des US-Präsidenten sichern –  
als Wegbereiter von noch mehr Krieg, befürchtet Martin Suter 

Martin Suter, 
USA-Korrespondent

«Der Iran darf in 
seiner Atomküche 
weiterköcheln –
und er kann das 
Gas jederzeit  
hochdrehen»
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Bündner gehen gern hoch hinaus. Remo 
Stoffel will mit einem monumentalen Bau 
von 381 Metern Höhe neue Kundschaft nach 
Vals locken. Der geplante Hotelturm soll zum 
höchsten Gebäude Europas werden. Ein 
anderer bekannter Bündner hat seinen Traum 
schon vollendet – allerdings hat 
er in die Breite gebaut. Hans
peter Lebrument, Verleger der 
Zeitung «Südostschweiz» und 
Präsident aller Verleger des 
Landes, liess in Chur ein neues 
Zuhause für seine Somedia-
Gruppe erstellen. Von innen  
eine Art Kathedrale für Medien
schaffende – 32 Millionen Fran-
ken teuer. Nun sind alle seine 
Zeitungen, Radios, Fernsehstationen und 
Onlineredaktionen unter einem Dach vereint. 
An der offiziellen Eröffnung des Neubaus  
am 24. April wird selbst Medienministerin Doris 
Leuthard aufkreuzen. 

Wieso baut ein Verleger, dessen Zeitungen 
unter grossem Spardruck stehen und des-
sen Gruppe in den Jahren zuvor einen Gewinn 
von bloss gerade mal einer Million Franken  
erwirtschaftete, einen solchen Prestigebau?  
Ist es die Krönung seines Lebenswerks?  

Ist es Bündner Grössenwahn? 

Lebrument eifert den Grossen 
nach. Tamedia, Herausgeberin 
dieser Zeitung, ist in einem sie-
benstöckigen Bau aus Fichten-
holz, der rund 50 Millionen 
gekostet hat, zu Hause. Die NZZ 
hat die Redaktionen in einem 
imposanten Gebäude von 1894 
an bester Lage beim Zürcher 

Opernhaus zusammengezogen. Auch im 
Ausland sind Medienhäuser nicht mehr zu 
übersehen: Wie ein Edelstein glitzert die 
Fassade der «New York Times» in Manhattan, 
auch der Bloomberg-Tower überragt alles.

Aussergewöhnliche und repräsentative 
Medienhäuser sind die neue Währung der 
Verleger. Was früher die Marke einer Zeitung 
war, sind heute wegen Prestigeverlustes der 
Traditionstitel originelle Bauten, Grund und Bo-
den in Zentrumslagen. Extravagante Gebäude 
stehen als Symbole für die Weiterentwicklung 
der Branche. Sie haben Signalwirkung für die 
Mitarbeiter, für Passanten, für das Publikum. Es 
sind neue Wegmarken im öffentlichen Raum.  

Auch wenn Zeitungsverlage noch kein Re-
zept zur Bewältigung des digitalen Wandels 
haben – mit einem neuen, lichten Dach über 
dem Kopf fällt das Nachdenken leichter. 

Die neuen Wahrzeichen der Verleger 

Medienmacher

Simon Bärtschi, Mitglied  
der erweiterten Chefredaktion

medienmacher@sonntagszeitung.ch

«Wieso baut ein 
Verleger einen 
solchen Prestige­
bau? Ist es 
Grössenwahn?»

Ich bin zwar kein Fussball-Fan. 
Aber ich registriere durchaus,  
was läuft. So habe ich mich  
gefreut, dass die Schweizer  
gegen Estland gewonnen haben.

Mit Interesse habe ich auch 
verfolgt, wie sich die Diskussion 
über die Fussball-Schweizer mit 
Migrationshintergrund zu einer 
Debatte darüber ausgewachsen 
hat, ob die Fussball-Migranten 
mit Schweizer Kreuz auch als  
Integrationsfiguren für Fussball- 
und andere Schweizer taugen.

So jedenfalls habe ich die 
Äusserungen der freiwillig-
unfreiwillig politisierenden 
Fussballer verstanden. Und mich 
gefragt, ob sich der eine oder 
andere auf dem glitschigen 
Terrain nicht etwas verdribbelt 
hat. Denn es gibt zwar bessere 
und schlechtere Fussballer, aber 
nicht bessere oder schlechtere 
Schweizer. Und schon gar nicht 
solche, die man lieb hat, wenn 
sie Tore für die Schweiz 
schiessen. Und weniger lieb, 
wenn sie – zum Beispiel, weil sie 
eben viele Tore schiessen – in 
der Team-Hierarchie aufsteigen 
und als Identifikationsfiguren 
andere überflügeln.

Wenn wir schon bei 
Ausländern, Schweizern und 
deren Arbeitskräftepotenzial im 
Grünen sind: Das Potenzial der 
in der Schweiz lebenden 
Flüchtlinge soll gezielt genutzt 
werden. Das ist die Idee  
des Schweizerischen  
Bauernverbands und des 
Staatssekretariats für Migration. 
Eine konkrete Massnahme also 
als Antwort auf die Forderungen 
der Masseneinwanderungs
initiative. Mit einem Pilotversuch 
soll geklärt werden, ob 
anerkannte und vorläufig 
aufgenommene Flüchtlinge als 
Arbeitskräfte in der Landwirt-
schaft zum Einsatz kommen 
könnten.

Der Haken an der Harke: Das 
Interesse der bäurischen Basis 
fehlt. Mehraufwand, Techni
sierung etc. werden ins Feld 
geführt. Ja, das mag stimmen. 
Warum aber sehe ich immer 
wieder Menschen vorwiegend 
aus den entlegeneren Winkeln 
Europas, die auf unseren Feldern 
jäten, pikieren, setzen, ernten, 
pflücken? Die während der  
Saison einfache, aber arbeits
intensive Handarbeit verrichten? 
Nein, ich will sie nicht gegen 
die Flüchtlinge in der Schweiz 
ausspielen. Ganz und gar nicht.

Aber manchmal wünschte  
ich mir, dass wir die Folgen  
unserer Entscheidungen, die wir 
demokratisch treffen dürfen, 
auch zu tragen bereit sind und 
unserem «Ja» oder «Nein» auf 
dem Stimmzettel die richtigen 
Taten folgen lassen würden. Vor 
und nach Ostern.

Susanne Hochuli ist  
Regierungsrätin der Grünen  
im Kanton Aargau

Arbeitskräfte  
im Grünen

Hochuli
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